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1. Kapitel.

Das Liebes-Geſtändniſ

In der Mark Brandenburg lebte zu Zeiten

des ſiebenjährigen Krieges auf einem reizender

Landſitze der invalide Major Starkow. –

Er hatte einen einzigen Sohn, welcher

einſt berufen war, des Majors Titel und

Ä zu erben, aber ebenſo, wie der

alte Major noch trotz ſeiner zahlreichen Wun

den ſtürmiſch, aufbrauſend und vor Allem aber

kriegeriſch geſinnt war, ebenſo ſanft, ſtill und

geduldig war der kaum 20jährige Wilhelm,

und der Leibdiener des Majors, ein alter aus

gedienterÄ pflegte oft zu

ſagen: „Weiß Gott, was doch mit einem

male unſerem Junker in die Gliedmaßen ge

fahren ſein mag, daß er gar ſo kopfhängeriſch

geworden iſt, – indem er doch vor einigen

Jahren noch ſo aufgeweckt und luſtig war.

Aber auch Wilhelms Vater war ſehr

ungehalten über ſeinen Sohn, daß er nicht

auch gleich den übrigen Söhnen des Landes

dem freiwilligen Corps ſich anreihte, und eines
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Tages, als eben Wilhelm von einem Streif

zuge aus dem Walde heimkehrte, ſagte er zu

ihm nach ſeiner militäriſch barſchen Weiſe:

„Höre, Burſche, ich bin höchſt ungehalten über

dich, daß du ſo träge daheim ſitzen bleibſt,

während die anderen Jünglinge des Landes

Blut und Leben für ihr Vaterland mit tau

ſend Freuden opfern. Ja ich enterbe dich,
noch, ich verfluche dich! wenn du mir die

Schande machſt und als Soldatenkind wie

ein Ä dich benehmen willſt!“ polterte

der Major fort, welcher ſich immer mehr in

den Zorn hinein ſprach. – -

Wilhelm war einige Augenblicke vor ſich

ſinnend dageſtanden, dann aber nahte er ſich

ſtürmiſch ſeinem Vater und rief: „Ja, mein

Vater, ja ich will in den Krieg ziehen, ich

will zu den Fahnen des Vaterlandes eilen,

Ihrem Namen neue Lorbeeren erkämpfen, aber

dann, o dann, mein Vater, dann erfüllen Sie

mir auch eine Bitte, den innigſten Wunſch

meines Lebens, – geſtatten Sie nur, wenn ich

ſiegreich und mit Lorbeeren bekränzt heimkehre,

daß ich Lenora, des Paſtors Tochter, als meine

Gattin heimführen darf.“ –

Der adelſtolze Major war bei dieſen

Worten ſeines Sohnes wie aus den Wolken

efallen, „das alſo war der Aufenthalt, die

Liebe zu einer nicht ebenbürtigen Dirne“, –

und höhniſch rief der Adelſtolze: „Iſt dieß
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die Liebe eines Sohnes zu ſeinem greiſen

Vater?– Du, ein Edelmann, liebſt die Tochter

eines armen bürgerlichen Paſtors, des ärmſten

Mannes im meinem Dorfe, ha! ha! mit der

Blüthe unſeres Adels iſt es weit gekommen,

ha, ha, Du, ein Baron, liebſt eine gemeine

Dirne!“

„Die aber an Tugenden mit jeder Fürſtin

wohl ſich meſſen kann, und ihr Vater, ſpendet

ºr Ihnen nicht auch ſo wie jedem Andern die

Segnungen der Kirche, beugen Sie nicht ſelbſt

Ihr Knie vor ihm?“ rief nun auch ſeiner

ſeits aufgeregt der junge Mann. Der Major

aber polterte fort: „Aha! bläſt der Wind

mus dieſem Loche? hat auch Dich der Schwindel

ſchon ergriffen? – wenn der Paſtor am Altare

ſteht, ſo ſpricht er im Namen Gottes, aber

außer der Kirche da muß er vor mir, ſeinem

Patron, ſich demüthig verneigen. – Nun

warte Bürſchchen, ich will dir zeigen wie ich

gewohnt bin mit dem bürgerlichen Volke um

ſuſpringen, für mich gibt es noch keine Gleich

heit der Stände. Schock tauſend Schwere

noth!“ – ſo ging es in einem fort, und

Wilhelm vermochte nicht zum Wort zu

ommen, ſo floß der Redeſtrom des alten

Herren über, während Wallheim, der ſchon

ºben erwähnte Huſaren-Unteroffizier, nach dem

Paſtor Bürger ausgeſchickt worden war, damit

»erſelbe augenblicklich auf dem Schloſſe vor
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dem geſtrengen LÄ Major wegen eine

höchſt wichtigen Sache erſcheinen ſollte.

Der Paſtor Bürger war der Lehrmeiſter:

und eigentliche Erzieher des jungen Starkow

geweſen, und ſo kam es denn, daß er in früheren

Jahren meiſt bei dem geliebten Lehrer ſich be

fand, der von Allen hoch geachtet wurde, die

ihn kannten. Er führte ein ſtrenges Regi

ment in ſeinem Hauſe, denn über Alles ging

ihm ſeine Ehre und wehe Demjenigen, welcher

ſich unterfangen haben würde, ihm dieſes von

ihm ſo hochgeſchätzte Kleinod antaſten oder gar

rauben zu wollen. Der Major Starkow, ſein

Patron, welcher nur Sinn für Krieg, Waffen,

Manövers und Militär hatte, kümmerte ſich

blutwenig um den Seelſorger ſeines Gutes,

er glaubte an dem genug gethan, einen Paſtor

zu haben, wie dieſer lebte oder ob er eigent

lich von dem geringen Solde mit Weib und Kind

zu leben vermochte, daran dachte der reiche, adel

ſtolze Major nicht im geringſten. – Aber

ſo arm auch der Paſtor im Grunde genom

men war, ſo blühte doch in ſeinem beſchei

denen Pfarrhäuschen ein Schatz, der alle an

deren Schätze der Welt weit, weit hin über

ragte, und dieſer Schatz war des Paſtors

Tochter Eleonora, ſein einziges Kind. Gleich

einem Blümchen tauſendſchön blühte Eleonora,

von den Eltern kurzweg Lenore geheißen, ſo

ſinnig lieblich und zart, daß es eine wahre
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Luſt und Freude war; dazu kam noch ihre ſorg

fältige Erziehung, die vereint mit ihrer harmloſen

Unſchuld und ihrer ſtrengen Tugend das ein

fache Bürgerskind zu einer vollendeten Grazie

s"Ein von Starkow, welcher auch in

ſeinen reiferen Jünglingsjahren ſeinen ge

liebten Lehrer zu beſuchen kam, war der erſte

fremde junge Mann, welchem das Glück zu

Theilwurde dieſes ausgezeichnete junge Mädchen

in der Wirkſamkeit und Ungezwungenheit des

häuslichen Kreiſes zu ſehen und zu beobachten,

und ſein fühlendes Herz ward mächtig da

von ergriffen.

Es iſt daher kein Wunder zu nennen,

daß der gefühlvolle Jüngling nun häufiger

denn je in dem Pfarrhauſe einſprach, und den

Pfeilder Liebe immer tiefer in das Herz ſich grub,

je öfter er Gelegenheit hatte, mit dem reizen

den Geſchöpfe zuſammenzukommen. Aber

auch bei Lenoren war jener Mai des Lebens

herangekommen, wo die Auferſtehung der

Liebe, das unausſprechliche Haleluja der Seele

alle Lebenspulſe höher ſchlagen machi, auch ihr

war der ſchöne ſchwärmeriſche Jüngling nicht

länger gleichgültig mehr geblieben, kurz ohne

viele Worte zu machen, Wilhelm, der junge

Baron, der einſtige Herr des Gutes von unt

zu Starkow, liebte die arme bürgerliche Maid,

und des Paſtors Töchterchen liebte hinwieden



den adeligen Jüngling mit der ganzen Glut

und Hingebung einer erſten, reinen Jugend

liebe, und Keines glaubte von dem Andern

getrennt leben oder ſich laſſen zu können.

Wohl erkannte der junge Baron nur zr

gut, welches Ungewitter über ihn hereinbrecher

werde, wenn ſein Vater, deſſen maßloſen Stolz

und Ehrgeiz er ja nur allzuwohl kannte, in

Erfahrung bringen würde, daß er ein Liebes

verhältniß mit einem armen Mädchen aus dem

Bürgerſtande habe. Aber die Jungend iſt

immer mehr zum Sanguinismus geneigt, und

ſo gab ſich denn auch Wilhelm leicht den

Ä hin, daß, wenn der Major nur ſein

orchen ſo gut kennen würde, als er, dann

auch gewiß die Einwilligung des Vaters er

folgen würde; faſt eben ſo ſehr als ſeinen

eigenen Vater fürchtete Wilhelm auch den

Paſtor, deſſen Strenge und Rechtlichkeit er nur

zu wohl kannte, er hatte deshalb bisher immer

ſeine Liebe geheim gehalten und außer jenem

mehrerwähntenHuſaren-UnteroffizierWallheim

welcher der einzige Vertraute des Junkers war,

hatte kein Menſch eine Ahnung, daß der junge,

ſchöne, reiche und edelmüthige Beron Wilhelm

von Starkow der Geliebte der liebenswürdigen

Lenore ſei.

Es mag daher etwas drollig ſcheinen, daß

Wallheim das Zuhauſebleiben und das träu

meriſche Weſen ſeines Junkers nicht begriff,
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da doch die Urſache ſo nahe in der Liebe zu

der ſchönen Lenore lag, von welcher er ſich nicht

zu trennen vermochte, und auch daß er imme

in Sorge war, daß Jemand ſein theures Ge

heimniß erfahren könnte. – Aber der alte

Haudegen, welcher die Liebe ganz in einem

andern Sinne auffaßte und gekannt hatte, als

wie der edle, ſchwärmeriſche Jüngling, –

der alte Soldat, ſagen wir, der es mit dem

Sprichworte hielt: „Ein andres Städtchen

ein andres Mädchen“ – oder:

Lirum, Larum Hiedildum, –

Muß ich wandern zur Andern,

Ei ſo komm ich auch nicht um; –

der alte Soldat konnte wirklich nicht be

greifen, daß Wilhelm, welcher ja von einem

Familie abſtammte, wo die Kinder gleichſam

mit Stiefel und Sporen zur Welt kamen,

nicht mit tauſend Freuden in den Krieg hin

aus zog und lieber in der dumpfen Kranken

ſtube ſeines launenhaften Vaters weilte, wo

doch er, der alte Soldat, hinaus in Schlach

und Krieg ſich ſehnte. –

Wallheim war ganz glücklich als es hieß,

daß der Junker endlich ſich entſchloſſen habe,

auch den Schaaren der Freiwilligen ſich an

ureihen und ohne an etwas anderes mehr als

Schlacht, Krieg und luſtiges Soldatenleben

zu denken, ging er zum Paſtor Bürger, um ihn

uf das Schloß zu ſeinem Gebieter zu beſcheiden.
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2. Kapitel. : . . . .

wie wilhelm ſich entſchließt, in den Krieg

zu ziehen. . . . . . . .

:

Der Major befand ſich noch in der höchſten

Aufregung, als der Paſtor Bürger vor ihm

erſchien und ohne kriechend oder ſpeichel

leckeriſch zu ſein, demuth- aber dennoch wür

devoll nach den Wünſchen des Patrons frug.

Herr Majorvon Starkowaber, welcher kein

Freund von langem Umſchweifen war, ſchrie

den verdutzen Prediger roh ſtatt aller anderen

Antwort mit den Worten an: „Pflichtver

geſſenerÄ Ihr habt Euch unterſtanden,

meinen Sohn, den Junker und einzigen Herrn

auf Starkow, in Liebesnetze zu verſtricken.

– Ei da ſoll ja Euch und Eurem lieder

ichen Weibergeſindel gleich der lebendige Sata

nas die Kerze halten!“ ſo polterte der Baron

außer ſich fort und fort, während Bürger

ur ernſt und würdevoll um Mäßigung bat

Doch da war erſt recht Feuer am Dacht

des Majors, welcher, dieſe Bitte als Belei

»igung ſeiner Autorität nehmend, Wuth ſchnau

zend ſchrie: „Mäßigung ? was Mäßigung

Ei ſeht doch, Mäßigung, was will. Er eigent

ich damit ſagen? Ä das etwa gar in ver

lümter Weiſe, daß ich das Maul vor ihm

halten ſoll? Mäßigung? Mir, Seinem Patron,

4
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der ihm die Pfarre aus Barmherzigkeit und

Bottes Gnade zugewendet hat, mir will er

das Maul halten ſchaffen, Mäßigung

auf meinem eigenen Schloſſe kommandiren

Mir Mäßigung, der ich Ihn ſammt. Seinem

ganzen Bettelgeſindel jeden Augenblick auf die

Straße werfen laſſen kann, weil es mir ſelbſt

viel zu ſchmutzig wäre, Ihn und ſein Gelichter

mit meinen eigenen Händen anzurühren.“

Würdevoll und mit dem Vorgefühle

ſeines Menſchenrechtes erwiederte auf dieſe

rohen Wuthausbrüche des Barons der alte,

redliche Paſtor: „Herr Baron! jeder chriſt

liche Staat iſt auf die Rechte der Menſchheit

egründet, – und ein Jeder muß einem hohen

Ä Zwecke, wenn auch häufig unbewußt,

dienſtbar ſein – und Jeder iſt ein achtungs

werther Bürger, welcher ſeine Pflicht erfüllt,

und wenn auch äußerlich Reichthum und Adel

höher ſteht als der ſchlichte Bauer und der

einfache Handwerksmann, ſo ſind doch Zeit

punkte wie der jetzige vor Allem geeignet,

den Werth eines guten Unterthanen in das

vollſte Licht zu ſetzen, denn ein altes Sprich

wort ſagt: Im Frieden gilt der Mann, im

Kriege wiegt er zweifach, und nicht weniger

gilt Bürgerblut, wenn es für das Vaterland

vergoſſen wird, denn Blut bleibt Blut, ob es

nun der Fürſt oder der Proletarier vergießt, denn

beides iſt und bleibt ja Menſchenblut. – Ich
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kann daher ebenſº meinen Bürgerſtolz Shrem
Adelſtolze gegenüber ſetzen, Herr Baron, und

von dieſem Augenblicke an unterſage ich Ihrem

Herrn Sohn jeden weiteren Umgang mit

meiner Tochter, wenn er ſich aber meinem

Hauſe aufdringen wollte, ſo werde ich Ge

walt mit Gewalt vertreiben und den leicht

ſinnigen Knaben züchtigen als Lehrer, da er,

der Schule zu früh entſprungen, nur in meine

amilie Unfrieden ſäen will, wo früher nur

ufriedenheit und Eintracht blühte. – Ihnen,

Herr Baron, aber ſage ich noch zum Schluße,

daß Sie, was meine Perſon anbelangt, ver

fügen können was Sie immer wollen, ich

kenne meine Pflichten aber auch meine vollen

Menſchenrechte, und was meine Tochter an

belangt, ſo gebe ich Ihnen mein Wort als Prieſter

und Staats-Diener, daß ſchon in der nächſten

Stunde Eleonore mit dem Prediger Günthen

von Wuſterode verlobt wird. – Gott mit

Ihnen, Herr Baron!“ und mit einer ange

meſſenen Verbeugung entfernte ſich der Paſtor

aus dem Schloſſe, Wilhelm aber, der nun

Alles verloren ſah, tobte wie außer ſich: –

„Mein Himmel! meine Lenore verloren!

verloren! Lenore, du das Weib eines Andernt?

Nein! nein! ehe das geſchieht, eher ſchieße ich

mir eine Kugel vor den Kopf!“

Ungerührt über den Jammer ſeines ein

zigen Sohnes, hatte der Baron gleichgültig
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den Wuthausbrüchen desſelben zugehört, als

er ſich aber von einem Selbſtmord verlauten

ließ, da zeigte ſich die hartgeſottene Soldaten

natur in ihrer vollſten Stärke, denn er flüſterte

augenblicklich dem alten Wallheim einige Worte

in das Ohr und als dieſer ehrerbietige Vor

ſtellungen machte, da fiel der hitzige Major

mit einem Million tauſend Schockſchwerenöther

raſch dazwiſchen und Wallheim ging ſomit

eduldig und geſenkten Hauptes, um in einigen

inuten ſpäter mit ein Paar Piſtolen zu

rückzukehren, – der Baron aber, eine zu ſich

nehmend, die andere ſeinem Sohne dar

reichend, ſprach mit entſetzlichem Rufe: „So

mein Sohn, jetzt morde Dich, wenn Du es

nicht laſſen kannſt, eine Piſtole für Dich, die

zweite aber für mich, Deinem mit Ehren er

grauten alten Vater.“ –

„Mein Vater, um Gotteswillen!“ ſchrie

Wilhelm außer ſich vor Entſetzen; der Major

fuhr gleich oben ruhig fort: Nimm nur, ſie

iſt geladen – oder halt, wenn Du etwa nicht

den Muth haſt, Dein Gehirn zu verſpritzen,

ſo richte das Rohr auf die Bruſt Deines

greiſen Vaters und wenn ich dann von Dir

gemordet am Boden liege, ſo reiche der ge

meinen Dirne als Vatermörder die blutige

Verbrecherhand und feiere die Hochzeit am

Galgen mit ihr!“

Das war zu viel für den jungen un
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lücklichen Jüngling, welcher keiner weitere

Ä bewußt war, als ſeiner heißen

Liebe zu der unbeſcholtenen Jungfran, und

ſeiner nichtÄ ſanker, die Worte

hervor ſtammelnd: „Barmherzigkeit, mein

Bater, Barmherzigkeit!“ in halber Ohnmacht

zu Boden. – Es war ein Anblick, der Steine

hätte erweichen müſſen, doch der Major ſah

ihn kalt und ſtrenge einige Secunden hin

durch unverwandten Blickes an,Ä
ſtreng und rauh: „Jetzt höre mein letztes Wort!

Entweder gehſt Du ſogleich auf Dein Zimmer

Und geh / nachdem U Deinen Bündel ge

ſchnürt haſt, noch heute aus demFºtº
unter die Ä der Freiwilligen – oder

ich erkenne Dich ferner nicht als meinen Sohn

an und enterbe und verfluche Dich!“ – Wall

heim,“ ſo wandte der unbeugſame Mann ſich

an den Huſaren-Unteroffizier, „Wallheim,führe

Ä auf das Eckzimmer, in einer Viertelſtunde

will ich wiederkehren und ſehen, ob ich noch

einen Sohn habe oder nicht!“ und der ſtrenge,

hartherzige Mann wandte ſich zum Gehen

ohne ſeinem Sohn auch nur einen Blick des

Mitleids zuzuwenden. –Ja ſelbſt als Wall

heim: dieÄ mit ſich nehmen wollte, ließ

ELÄ nicht geſchehen, ſondern ſagte mit ei

ſiger Kälte: „Laſſe ſie nur immerhin liegen,

er mag damit anfangen was er will. Ich

habe ihm das Leben gegeben, es iſt ſein Eigen
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thum, er mag nun ſeinen freien Willen haben.

Beſſer todt als ehrlos!“ Mit dieſen Worten

entfernte ſich der in ſeinem Standesvorur

theile völlig verbiſſene Mann, indem er über

die Rechte des Adels ganz auf die Rechte des

Ä und über ſeinen beleidigten Stolz die

iebe eines Vaters zu ſeinem einzigen Sohn

vergaß. -

Würde jetzt in dieſem verhängnißvollen

Augenblicke nicht Gottes Vater-Auge ſorg

fältiger über den armen Wilhelm gewacht

haben, ſo wäre gewiß ein Selbſtmord oder

gar ein Doppelmord der Liebenden der traurige

Schluß dieſes ereignißſchweren Tages geweſen,

denn lange noch ſtierte Wilhelm die geladenen

Mordwaffen an und grauſig fürchterliche Ge

danken durchjagten ſein erhitztes Gehirn, und

gerne wäre er im Augenblick geſtorben, wenn

ihm das Herz nicht übervoll geweſen wäre

und ſich der Gedanke ihm nicht aufgedrungen

hätte, daß dann Leonore doch das Weib des

verhaßten Nebenbuhlers werden würde. End

lich aber durchzuckte den unglücklichen jungen

Mann noch ein Gedanke ſeine innerſte Seele;

ein Gedanke, der, obgleich er ihn nicht auf

kommen laſſen wollte, dennoch immer wieder

kehrte: – – „Sein Vater war alt– ewig

konnte er ja nicht leben, und dann – dann.

Ja ich will fort, fort, hinaus – wo die

Gräber für Tauſende gemeſſen werden. –
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Ja hinaus, – iſt mir mein Grab dort de

ſtimmt, iſt im Buche des Schickſals es ſo

geſchrieben, daß ich nie mehr glücklich ſein ſoll,

ſo ſei es denn in Gottes Namen. Aber wenn

ich falle, von feindlichen Kugeln durchbohrt,

mein Leib hinab ſinkt in das kühle Grab auf

dem Felde der Ehre, wenn nicht auch gleich

der Geiſt mit dem Körper ſtirbt, wenn noch

der Wille etwas vermag – ha, dann, dann

kehre ich zurück– nochmals in dieſes Jammer

thal, um meine theure Braut zu holen, zu

mir hinab in's ſtille Brautgemach des Todes.

–Ihm,dem verhaßten Räuber meines Glückes,

laſſe ich ſie nicht. – Ich hole ſie und mag

ſie gleich ſchon am Altare Gottes mit ihm

ſtehen, oder gezwungen in ſeinem Bette liegen,

oder einſam weilend in ihrem Kämmerchen

auf mich harren, ich hole ſie gewiß!“ und gleich

einem Wahnſinnigen von der fixen Idee be

fallen, daß nun weder Trennung noch Tod

ihn von der ſo heiß Geliebten ſcheiden könne,

– begab er ſich in etwas beruhigter auf ſein

Zimmer, um dort den Willen ſeines ſtrengen

Vaters zu erfüllen, ſeinen Bündel zu ſchnüren

und den Fahnen ſeines Vaterlandes als Frei

williger ſich anzureihen. W
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3. Kapitel.

Der Eid-Schwur.

Die zur Bedenkzeit ertheilte Friſt von

einer Viertelſtunde war noch nicht ganz ver

ſtrichen, als auch ſchon der Junker vollſtändig

reiſefertig vor dem Vater ſtand und demüthig

um den Segen deſſelben bat, welchen ihm

dieſer auch gerne gewährte, – denn, da ſein

Sohn ihm ſo ſchnell nnd willig Folge geleiſtet

hatte, ſo glaubte der Major nichts Anderes,

als daß es mit der widerſinnigen Liebſchaft

ſein Abkommen gefunden habe.

Wilhelms Troſt bei allen dieſen harten

Schickſalsſchlägen war noch, daß wenigſtens

ſein Vater ihm den treuen Wallheim zur Be

gleitung in das Feld gab – mit dem er doch

wenigſtens von der, in der Ferne weilenden

Geliebten ſprechen konnte. –

Da der Major von Starkow Erb-,

Lehn- und Gerichtsherr, mithin alſo die erſte,

höchſte und wichtigſte Perſon im Dorfe war,

auch ſein kriegeriſcher Sinn weit und breit

allenthalben bekannt war, ſo hatte die Schaar

der Freiwilligen beſchloſſen, ſich auf ihrem

Durchmarſche in dem Dorfe dem berühm

ten alten Haudegen zu präſentiren und auf

das Schloß Starkow zuzurücken; der alte

Major freute ſich ſchon im Voraus wie ein
Lenore. 2



Kind auf dieſen Beſuch, welcher ihm frohe

Tage der Erinnerung aus ſeinem Kriegerleben

wieder in das Gedächtniß zaubern ſollte.

Während nun alle Anſtalten und Vorbereitungen

zur Aufnahme der lieben Gäſte im Schloſſe

gemacht wurden, und es außer bei Wilhelm

nur Luſt und Leben im Schloſſe gab, war in

dem ſonſt friedlich ſtillen Pfarrhauſe Jammer,

Traurigkeit und Unfriede eingezogen.

Noch erbittert durch das verächtliche Be

nehmen des Gutsherrn gegen ihn, war der

Paſtor in ſein Haus zurückgekehrt. – Das

Erſte war, daß er ſeine Tochter Eleonore vor

ſich rufen ließ und ihr bedeutete, daß ſie ſich

bereit halten ſollte, noch in der nächſten Stunde

den jungen Prediger Günther als ihren Ver

lobten zu empfangen, und als das arme ge

quälte Mädchen ſchüchtern Einſprache erheben

wollte, da war der ſonſt ſo liebevolle gütige

Vater wie umgewandelt, und er befahl ihr bei

ſeiner väterlichen Ungnade, ſich jeden Wider

ſpruches zu enthalten, und Lenore, von Gram

und Kummer gebeut, wagte nun nicht die ge

ringſte Einſprache zu erheben, ſondern wankte

mit gebrochenem Herzen auf ihr Kämmerlein,

um an dem Herzen der guten Mutter, welche

zugleich die Vertraute ihrer reinen Jugend

liebe war, ihren Kummer in blutigen Thränen

auszuſchütten.

Der Paſtor aber fertigte einen Boten an



19

den jungen Günther mit ſeiner Einwilligung

zur endlichen Verlobung mit ſeiner Tochter

Eleonore ab, um welche der Prediger von

Wuſterode vor längerer Zeit ſchon bei dem

Vater geworben hatte, und welcher bei dem

offenkundigen Widerwillen, welchen ſeine Toch

ter bisher immer gegen den ungeliebten Frei

werber an den Tag legte, immer mit ſeiner

Einwillignng gezögert hatte, weil er ſeiner ein

zigen Tochter nicht gerne Zwang in Herzens

- ſachen anlegen wollte. Nun er aber den Grund

ihrer beharrlichen Weigerung kannte, nun ge

ſtaltete ſich die Sache ganz anders und er

ſchrieb daher an Günther, daß in nächſter

Stunde ſchon die Verlobung ſtattfinden könne,

die Hochzeit aber erſt an dem darauffolgenden

Tage gefeiert werden würde, ſobald Friede ſei,

und die Truppen wieder heimkehren. Der Paſtor

wollte mit dieſem etwas raſchen Entſchluß nicht

nur ſein, dem Major auf dem Schloſſe ver

pfändetes Ehrenwort einlöſen, ſondern auch

dadurch jedes fernere Verhältniß der beiden

Liebenden mit einemmale trennen. Der gute

Mann glaubte ſeine Sache recht gut gemacht

zu haben, denn er dachte nicht, daß die erſte

Liebe ein wildes, verzehrendes Feuer iſt, welches

ſchon ſo manches unverdorbenes Gemüth mit

ſeiner wilden Gluth verſchlungen hat. –

Durch die Mutter hatte Lenore die Ur

ſache dieſer ſchnellen Verlobung erfahren, ſo



wie auch, daß Junker Starkow in den Krieg

ziehen wolle. Ach, da gab es recht Jammer

und Herzensleid bei dem armen Mäd

welches ſich nun ganz von Allen verlaſſen ſah;

da mit einemmale klopfte es dreimal raſch

hintereinander rückwärts am Gartenpförtchen,

es war Wilhelms altes Zeichen und wie von

einem elektriſchen Schlage durchzittert, ſtürzte

das Mädchen hinab und laut ſchluchzend

Wilhelms Arme, indem ſie händeringend

rief: „Ach Wilhelm, iſt es denn wirklich wahr,

daß du in den Krieg zieheſt, und weißt du

ſchon, daß noch heute meine Verlobung mit

dem Prediger Günther ſein ſoll? Ach Wilhelm,

hilf mir, rette mich!“

Statt aller Antwort drückte der arme

Jüngling nur noch feſter das Mädchen an ſein

Herz, gleich als ob er ſie an demſelben vor

allem Ungemach desLebens hätte ſchützen wollen.

– Lenore aber, als ſie keine Antwort von

ihm bekam, ſtammelte mit einem Ausdruck, in

welchem Frage, Entſetzen, Vorwurf, kurz alles

vereint lag, was in dieſem Augenblick ihr Herz

wie mit tauſend Meſſern durchbohrte: „Jetzt,

o jetzt in dieſem Augenblick der Noth willſt

Du mich verlaſſen?“

„Ach Gott, glaube mir, Lenore, ich muß!“

Preßte Wilhelm zwiſchen den Zähnen hervor.

„Ach Gott, wehe mir, mein armes Herz!“

ſchluchzte das Mädchen, – „ich, ich ſoll Dich
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vermiſſen, ich, die ich ohne Dir nicht leben

kann. Ach Gott! das iſt mehr als hart, das

iſt unmenſchlich, grauſam!“ -

„Lenore! ach Gott Lenore, ſprich nicht ſo,

das Herz will mir ja ſo entzwei faſt brechen,

wenn ich denke, daß ich unter dieſen Ver

hältniſſen Dich zurücklaſſen muß – ach wirſ

Du mir auch treu bleiben? – wirſt du es

können oder wollen? Prediger Günther iſt ein

ſchöner junger Mann, ach wirſt du auch ſtark

genug ſein, den Liebesworten desſelben kein

Gehör zu ſchenken, der Zuſprache Deiner Eltern

Dich zu entziehen?“ –

Heftig weinend verſprach das beſtürzte

Mädchen Alles, was Wilhelm von ihr for

derte und ſie hob betheuernd ihre Hand wie

zum Schwur empor, als ſie, ihn mit ihren

ſchönen Augen treuherzig anblickend, zu ihm

ſagte: „Bei Gott, bei meiner jungfräulichen

Ehre, beim Leben meiner Eltern, bei unſerer

unverbrüchlichen treuen Liebe ſchwöre ich Dir

hier unverbrüchliche Treue bis zum Grabe!“

Nun nahm Wilhelm das Wort und ſein

Mädchen feſter umſchlingend, ſagte er: „Lenore!

wohl iſt es hart, daß ich jetzt von Dir ſchei

den muß, aber vielleicht gelingt es mir eine

Ä zu erlangen und wenn ich ſo

mit Lorbeeren geſchmückt heimkehre, den harten

ſtolzen Sinn meines Vaters zu erweichen. –

Auch ſagte Dein Vater, daß, wenn die Trup
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pen wiederkehren, Du am Friedensfeſte Deine

Ehe mit Günther vollziehen müßteſt; zagedes

halb nicht, ich rette Dich gewiß, denn ehe

noch die Andern wiederkehren, fliege ich vor

aus in Deine Arme und dann, wenn wir die

Eltern nicht erweichen können, wenn ſie trotz

Allem nnd Jedem ihre Einwilligung verſagen,

dann Leonore, dann entfliehen wir!“ –

„Ja!“ ſagte Eleonore mit leuchtenden

Blicken, „ja, Wilhelm, ſo ſei es! wollen ſie

uns nicht glücklich ſein laſſen, ſo fliehen wir

und ich ſchwöre Dir's bei meiner treuen Liebe,

ich folge Dir, wär's auch ins Grab!“ -

„Ja, Lorchen, ja, und ſei es ſelbſt in's

Brautgemach des Todes!“ ſchwärmte Wilhelm,

„denn ſelbſt wenn in der Schlacht ich fallen

ſollte, ſo kehre aus dem Schattenreiche ich wie

der, um Dich dem verhaßten Nebenbuhler noch

im Tode zu entreißen.“ –

Erſchrocken wich Lenore bei dieſen Wor

ten zurück und ſagte warnend: „Wilhelm,

frevle nicht!“ Aber der Jüngling, fortgeriſſen

dnrch den Schmerz der Trennung, entgegnete

feierlich und ernſt: „Wer ſagt Dir, daß ich

frevle? oder wähneſt Du, daß meine Liebe

zu Dir nicht ſo mächtig iſt, um ſelbſt über

Tod und Grab hinaus zu reichen? falle ich

im Felde, dann erſcheine ich Dir im Geiſte,

– ich rufe Dich, – denn ſo wahr Gott mir

helfen möge, Günthern laſſe ich Dich nicht,
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und müßte ich aus dem Brautgemache ſelbſtÄ? - , gemaye -

Dieſer feurigen, unendlichen Liebe konnte

die Jungfrau nicht länger widerſtehen, und

auch ſie ſchwur entflammt, ihm ſelbſt in das

Brautgemach des Todes nachzufolgen und ſie

wechſelten zum Zeichen ihres Bündniſſes die

Ringe. – Wilhelm aber flüſterte ſein guter

Genius zu, nicht erſt den ungewiſſen Feldzug

abzuwarten, ſondern ſogleich mit der Geliebten

zu entfliehen, doch ſchou ſchmetterten die Treº

peten zum Aufbruche und von der einen Seite

wurde Wilhelm von Wallheim, von der andern

aber Lenore von der Mutter gerufen, es war

ſomit zu ſpät – und ſo ſchwer ſie auch von

einander ſchieden, ſo mußte es doch geſchehen,

– noch ein heißer Kuß, ein inniger Hände

druck und dahin ſtürmte er, einem ungewiſſen

Schickſale entgegen, während das arme Mäd

chen mit gebrochenem Herzen in das Pfarr

haus zurückſchwankte. -

4. Kapitel.

Der Verrath.

Mit gramzerriſſenem Herzen hatte der

iunge Baron ſeine Heimath und ſein geliebtes

Mädchen verlaſſen, aber als er einmal im

Felde ſich befand, da war er nichts weniger



mehr als ein Kopfhänger und nach einigeu

Treffen und Scharmützeln, in welchen er ſich -

wacker und muthvoll gehalten hatte, war er,

ſchon bis zum Lieutenant avancirt, worüber

der alte Wallheim, der ſeinen Junker auf jeden

Schritt und Tritt bewachte und nachfolgte, keine

geringe Freude hatte. Wallheims beſtändige

Gegenwart hatte auch ſehr viel Einfluß, daß

Wilhelm Lenoren nie ganz vergeſſen konnte,

obgleich er einmal ſchon ſehr nahe daran war,

ihr untreu zu werden, indem er, unerfahren

und jung wie er war, durch eine ſchöne Gräfin,

auf derem Schloſſe er ſich mit ſeinen Leuten

in Einquartierung befand, in buhleriſcher Weiſe

von derſelben angelockt, bald in ihr ſchlaues

Netz ſich verwickelt hätte. – Aber Wallheim,

der bald Lunte roch und ſah was es hier

Neues gab, nahm ſich kein Blatt vors Maul,

kanzelte den Junker gehörig ab und lieferte

demſelben noch zum Ueberfluß den Beweis, daß

die ſchöne Gräfin es weniger auf ſein Herz,

als darauf abgeſehen habe, der Fahne ſeines

Königs untreu zu werden, und da ſie eine

Anhängerin des Feindes war, zu ihrer Parthei

überzugehen. –

Wilhelm war, als er durch Wallheim

genau und bündig von Allem überzeugt wurde,

nicht wenig entſetzt, welch doppelten Treubruch

er ſowohl an ſeinem Vaterlande, als anch an

der Geliebten zu begehen er ſo nahe war, und
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zÄ als ob der theuren, ferne weilenden

enore hätte Abbitte leiſten wollen, nahm er

die Laute hervor, ſtimmte ſie und ſang:

„So viel Blumen, als da ſtehen,

So viel Stern am Himmel gehen,

- So viel Seufzer ſchickſt Du mir.

: So viel Vöglein als da fliegen,

- Als da hin und wieder ziegen,

So viel Unrecht that ich Dir.

Ja, ich will Dich nicht vergeſſen,

Wenn ich ſollte unterdeſſen

Auf dem Felde ſchlafen ein,

Du, die ſich mein Herz erkoren,

Ewig ſoll es nur Lenoren

Ewig, todt und lebend ſein.“

Die vertraute Zofe der Gräfin, welche

eben, als der Junker dieſes Liedchen ſang, an

der Stube deſſelben vorübergegangen und hor

chend ſtehen geblieben war, hatte nun nichts

Eiligeres zu thun, als ihrer Herrin zu be

richten, daß der ſchöne Lieutenant ſo eben auf

ſeinem Zimmer eine Lenore durch ſein Lied

glorifizire und der fernen Geliebten den Schwur

von Zeit und Ewigkeit ſo eben in allem Ernſte

geleiſtet habe. Dieſe Nachricht erzürnte die

eitle Gräfin nicht wenig und ihr Beſchluß war

daher bald gefaßt, nun auch ihn dem Verder

ben zu weihen, den ſie, wenn er ihr Gegen

liebe gereicht haben würde, zu retten willens

geweſen war.

Voll Zorn eilte ſie nun in den Garten,
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wo einer ihrer Haupverbündeten in der Maske

eines Mönches ſie ſchon erwartete. Die Gräfin,

von ihrem Mädchen unterrichtet, daß der

Lieutenant auf ſeinem Zimmer ſich befinde,

und deshalb nicht fürchten durfte, etwa von

dieſem überraſcht zu werden, unterließ dießmal

die ſonſt gewöhnlich gebrauchte Vorſicht, mit

ihrem Verbündeten ſich in franzöſiſcher Sprache

zu unterhalten,und ſo erfuhr denn Wallheim, der

gleich wie das Kammermädchen vor der Thüre

ſeines Herrn gelauſcht hatte, nun hier hinter

der Gartenlaube ebenfalls den Horcher ſpielte,

das ganze ſchändliche Komplot, welches auf

nichts Geringeres hinausging, als den König

in eigener Perſon gefangen zu nehmen, und

dadurch dem ganzen Krieg mit einemmale ein

Ende zu machen. Wallheim erfuhr in ſeinem

Verſteck die genaueſten Details, und ob er ſich

gleich vor Zorn und Ungeduld kaum zu halten

vermochte, ſo beherrſchte er ſich doch ſo lange,

bis die Gräfin mit dem Spion in das Haus

zurückging, dann aber eilte er im Doppel

ſchritte zu ſeinem Lieutenant, um ihm über

Alles, was er ſo eben erlauſcht hatte, Rap

port abzuſtatten. –

Wilhelm, welcher auf Wallheims Ehren

wort dieſer Schändlichkeit Glauben zu ſchenken

vermochte, war faſt ſtarr vor Entſetzen, in welch

einer fürchterlichen Falle er ſich befunden hatte,

dann aber fertigte er in aller Stille einen
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uſaren mit einer Depeſche nach dem benach

Ä Waiſelwitz ab, wo ſich derÄ
einquartiert hatte. Kaum aber, daß die Depeſche

abgefertiget war, worin dem Könige die dro

hende Gefahr und das ganze Complot ent

deckt wurde, als auch ſchon Wallheim, welche

von ſeinem Junker ebenfalls abgeſchickt worden

war, wieder mit den zerſtreut umher einquar

tierten Huſaren zurückkehrte. Nun als auch

von dieſer Seite der Lieutenant geſichert war,

ließ er zum Ausrücken blaſen, als die Gräfin

betroffen herbeikam und ihn ſchmeichelnd fragte,

was es zu ſo ungewöhnlicher Stunde gäbe?

da erwiederte Wilhelm mit ſpöttiſcher Galan

terie: „Meine theure Gräfin, ich laſſe zum

Satteln blaſen, damit meine Huſaren hübſch

friſch und munter bleiben; ich danke Ihnen

daher für die uns zugedachte Ehre, mich und

meine Leute durch einen Schlaf- oder Liebes

trank einſchläfern zu wollen, ich bin Offizier

und kenne als ſolcher die Pflichten der Sub

ordination zu gut, um nicht Ihren Herrn

Oberſt aus dem Walde zu holen, da es etwas

kühl wird und ihm die Abendluft leicht ſchaden

könnte.“ –

Faſt zu Stein erſtarrt ſtand die Gräfin,

welche ſich nicht zu enträthſeln vermochte, auf

welche Weiſe Wilhelm ihr Complot erfahren

haben konnte. – Noch ſtand ſie beſchämt uud

rathlos da, als von allen Seiten größere und



kleinere Abthetlungen angeſprengt kamen, ſº

daß Wilhelm in den Stand geſetzt wurde

ehe noch eine volle Viertelſtunde verſtrichen

war, mit zwei vollen Schwadronen in das

Gehölz eilen zu können, wo der Feind ſeinen

Hauptſtreich auszuführen dachte.

5. Kapitel.

Wilhelms Tod auf dem Felde der Ehre.

Wilhelm mußte das Verdienſt, die Ret.

tung ſeines Königs, ſehr theuer erkaufen, da

er ſie mit ſeinem jungen Leben bezahlen mußte.

Wilhelm war einer der Erſten, welcher dem

Major mit ſeinem Häuflein ſich angeſchloſſen

hatte. Der Major, welcher nämlich die preußi

ſchen Huſaren führte, hatte beim Anrücken auſ

das kleine Gehölze, in welchem der Feind mit

ſeinen Pferden verborgen ſtand, ſogleich von

einem Theile ſeiner Mannſchaft die Waldung

von allen Seiten umreiten laſſen und ſo

den Oeſterreichern den Rückzug förmlich abge--

ſchnitten. Der öſterreichiſche Oberſt, welcher

mit ſeinen Leuten in dem Gehölze ſich befand,

hatte nicht Zeit gefunden die Waldung zu ver

laſſen, denn zu raſch waren die preußiſchen

Huſaren ihm über den Hals gekommen, und

kaum gelang es dem Oberſten, ſeine Escadron

vor dem Waldesrande aufzuſtellen, als dieſelbe



auch ſchon angegriffen wurde. Nun aber be

ÄÄ auf Tod und

eben. Mann gegen Mann, Ä um Auge,

ahn um Zahn! Von beiden Seiten ſtrömte

Ä Mit wahrem Heldenmuthe wehrten

ch die Oeſterreicher, aber dennoch mußten ſie

endlich der Uebermacht ihrer Gegner unter

liegen, aber auch die Preußen mußten man

ches ſchwere Opfer für die Befreiung ihres

Königs bringen.

Unter den Vorderſten, den Seinen mit

dem tapferen Beiſpiele vorangehend, ſah man

den Lieutenant von Starkow kämpfen, und

ſeine wuchtigen Hiebe hatten ſchon manchen

ſeiner Feinde darniedergeſtreckt, – obgleich

auch er ſchon bereits mehrere Wunden empfan

gen hatte und ſein jugendliches Blut von allen

Seiten hervorrieſelte. Da, – ein Schuß,–

ein markdurchſchütternder Schmerzensſchrei –

und Wilhelm ſank wie leblos zu Boden, die

Kugel hatte ihr Todesziel mitten durch die

Bruſt des Heldenjünglings genommen.

Wallheim war ſogleich vom Pferde ge

prungen, um ſeinem Lieutenant zu helfen, und

da auch ſo eben der Kampf beendet war, ſo

annen auch noch andere Huſaren herbei, um

Wallheim in ſeinen Bemühungen zu unter

tützen. Leider kam alle Hilfe zu ſpät; einige

Tropfen Branntwein, mit welchem man ſeine

Stirne benetzte. als man ihn ans dem Ge
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- wühle der Verwundeten und Todten geſchafft

hatte, brachte den Sterbenden wieder auf einige

Minuten zu ſich. Er ſchlug matt die Augen

auf und als er ſah, daß die Preußen geſiegt

hatten, flog ein befriedigendes Lächeln über

ſeinen bleichen Mund und ſein todtenblaſſes

Angeſicht ſchien einen Augenblick, wie verklärt,

- dann aber, ſeine Blicke auf den tief beküm

...merten Wallheim richtend, hauchte er kaum

hörbar und mit unſäglicher Anſtrengung:

„Wallheim, lebe wohl – grüße mir – den

– Vater, – ſage – ihm – daß – ich

mich ſeiner würdig – be–wie–ſen ha–be

und – auf – dem – Fel–de – der –

Eh–re – für-s – Vater–la–nd– ge

–fal–le–n bi–n“ – – Matt und er

ſchöpft vom vielen Sprechen – ſchloß Wil

helm hier die Augen und ſchien wie todt,

plötzlich aber entrang ſich ein tiefer ſchwerer

Seufzer ſeinen erblaßten Lippen, und noch ein

mal, obwohl ſchon von dem Schleier des Todes

umflort, öffnete er die Augen und ſtammelte:

„Lenore – mei–ne Braut – i–ich kom

–me – kom– –“ hiemit ſchloſſen ſich ſeine

Augen – noch ein ſchwerer Seufzer und er

hatte ausgerungen. Tief erſchüttert umſtanden

die Soldaten das Todeslager ihres tapferen

Lieutenants, doch ſtill und in gekehrt ſtand

Wallheim und keine Thräne, kein Laut und

keine Klage ſah und hörte man von ihm, ſein
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Schmerz war grenzenlos und dennoch ſtumm.

– Als er aber in etwas ſich geſammelt hatte,

bat er den Kommandeur des Regimentes um

Urlaub für einige Tage und als ſeine Bitte

anſtandslos erfüllt wurde, ließ er durch einen

jungen Arzt den Leichnam ſeines theuren

Lieutenants öffnen und einbalſamiren und dann

ging er nach Strigau, um bei einem daſelbſt

befindlichen Kupferſchmied einen kupfernen Sarg

zu beſtellen. Das ſchwierigſte war dem guten

Alten jedoch, wie er dieſe Schreckenskunde am

ſchonendſten dem Major, dem alten kinderloſen

Vater nun beibringen ſollte, und als er immer

vergebens ſein Gehirn abmarterte wie er dieſes

bewerkſtelligen könne, – ſchrieb er ihm nur

kurz und gut, indem er bei ſich dachte, daß

mit der Zeit auch guter Rath kommen würde.

„Herr Major von Starkow! Ich habe

zehorſamſt zu melden, daß ich und der Junker

jetzt bald kommen werden.“ Als er nun auch

dieſe ſo ſchwierige Angelegenheit, wie er ſich

ſchmeichelte, abgewickelt hatte, begab er ſich

abermals zu dem Kupferſchmied nach Strigau

und als der Sarg fertig var, ließ er den Leich

nam ſeines geliebten Junkers hineinlegen und

dann in einer Gruft beiſetzen, mit der aus

drücklichen Bedingniß, an dem zunächſt anhoffen

den Friedensſchluße den Sarg abholen und

mit ſich nach dem Gute Starkow heimführen

zu wollen.
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Als nun der wackere Huſar auch dieſe

Pflicht geleiſtet hatte, begab er ſich nach dem

Landſitze der Gräfin und indem er der er

ſchrockenen Schönen berichtet hatte, daß ſein

braver Junker in Folge ihres ſchnöden Ver

rathes ſein junges Leben eingebüßt habe, be

ab er ſich auf das Zimmer, welches der

Ä. zur Zeit ſeines Lebens bewohnt

hatte, und nahm dort alleÄ des

ſelben, ſowie auch einige Liebespfänder, als

ºine Haarlocke und mehrere Briefe Lenorens

in Empfang, der Verlobungs-Ring aber, wel

chen ihm die Geliebte in der Stunde ihres

Abſchiedes, gleichſam zur Bekräftigung ſeines

Schwures, gegeben hatte und welchenÄ
ſeit dieſer Zeit immer am Finger trug, der

Ring konnte räthſelhafterWeiſe trotz aller Mühe

und Anſtrengung des ſecirenden Arztes nicht

von dem Finger des Todten heruntergebracht

werden.

Die Gräfin, welche wirklich eine innige

Neigung zu dem hübſchen Huſaren-Lieutenant

gefaßt hatte, war durch den jähen Tod des

ſelben gänzlich umgewandelt worden, ſie ent

ſagte von dieſem Momente an jeder Politik

und zog ſich gänzlich in die Einſamkeit zurück,

um von nun an nur der Buße zu leben, indem

ſie ſich den Vorwurf machte, daß um ihres

blinden Ergeizes willen ſo viele Menſchen den

Tod gefunden hatten, und auch derjenige ſein
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junges Leben laſſen mußte, welchen ſie ſo ſehr

geliebt hatte, und wo ſie nur in Augenblick

der erſten Eiferſucht ihn zu haſſen vermeinte,

nun aber erſt, da ſie ihn auf ewig und un

wiederbringlich verloren hatte, zu der Einſicht

gekommen war, wie unendlich lieb ſie ihn hatte,

und deshalb weihte ſie nun auch dem theuren

Verblichenen ihr ganzes Sein–und nie ſchenkte

ſie einem zweitenÄ ihre Liebe mehr.

6. Kapitel.

Rückblicke in die Heimath.

Während dieſe Vorgänge ſich abſpielten,

verlebte daheim die arme Lenore wahre Höllen

tage, denn nicht genug, daß der ihr aufgezwun

gene Bräutigam jeden Sonn- und Feiertag

regelmäßig nach dem Gottesdienſte von

Wuſterode nach Starkow auf Beſuch kam –

wich dann Lenore, wie ſie es ihrem geliebten

Wilhelm in ihrer Abſchiedsſtunde ſo feierlich

ja verſprochen hatte, jeder Begegnung, jedemGe

präche mit ihrem Verlobten aus, ſo gab es

bei deſſen Entfernung immer einen fürchter

lichen Sturm und es war dann lange Zeit

mit dem ſonſt ſo leutſeligen und freundlichen

Paſtor nichts anzufangen. Da ſich dieſes immer

und immer wiederholte, ſo gab es immer auch

recht traurige und herbe Stunden, das ſonſt

Lenore. -
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ſo blühende Mädchen ſchwand von Tag zu

Tag immer mehr dahin und die Fälle ihre

reizenden Körpers ſiechte faſt zu einem Skelete,

ihr ſonſt ſo heiter lachendes Auge war ſtets

verweint oder von Thränen ſelbſt umflort

das blühende Roth, das einſt ihre zarten Wan

gen gleich einer aufbrechenden Roſenknoſpe mit

allem Liebreizeiner ungetrübten Jugendſchmückte

war einer Todtenbläſſe gewichen und der Aus

druck tiefen Herzenskummers war in ihrem

ſchwermüthigen Angeſicht zu leſen. – Der

Paſtor, obgleich ihm das Herz bei dieſem

Seelenleiden ſeines einzigen Kindes faſt zu

brechen drohte, ſchien jedoch Alles beharrlich

zu ignoriren, was auf das Herz ſeiner Toch

ter Bezug hatte, und ſo wie er ernſt und ab

geſchloſſen ſeine Amtsobliegenheiten verrichtete,

eben ſo ſchroff und ernſt benahm er ſich ſeiner

Familie gegenüber, dennoch magerte auch er

ſichtlich ab und auch an deu ſonſt ſo gemüth

lichen und heiteren Paſtor ſchien ein geheimes

Leid an Seel und Leib zu nageu.

Nicht anders ging es der guten Mutter,

welche an der Tochter mit all der Hingebung

und Zärtlichkeit hing, deren nur das Herz

ziner Mutter fähig iſt, – ſie ſah ihr unſchätz

bares Kleinod dem Tode ſchon wie verfallen

und es drückte ihr das Herz ſchier ab, wenn

ſie ihr armes Kind einer geknickten Lilie

gleich dahin welken ſah. –
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Der junge Paſtor Günther endlich, wel

cher wohl ſah, daß Lenore eine unüberwind

liche Abneigung gegen ihn gefaßt hatte, er aber,

der ſie unendlich liebte und von dem geliebten

Mädchen nur mit ſeinem Leben zu laſſen kön

nen glaubte, der# Paſtor, ſagen wir, war

gleichfalls nicht glücklich, denn bei jedem Be

ſuch, den er bei ſeiner Verlobten machte, ſenkte

ſich der Stachel der Eiferſucht immer tiefer

in ſein liebendes Herz und er bedurfte aller

Troſtgründe der Religion und mußte ſich oft

gewaltſam ſeine Pflichten als Seelſorger in

das Gedächtniß rufen, um den glücklichen Ne

benbuhler, welcher draußen in dem wilden

Schlachtgetümmel vielleicht in dieſem Augen

blicke ſein Blut für das Vaterland verſpritzte,

nicht zu fluchen, und oft wand er ſich weinend

auf ſeinem Lager und bat den Lenker aller

Schickſale, entweder dieſe unglückſelige Liebe

aus ſeinem Herzen zu reißen, oder das Herz

der widerſpänſtigen Braut in Milde und Liebe

für ihn umzuſtimmen.

Der blutige Krieg, welcher ſchon bittere

7 lange Jahre gedauert hatte, ſollte nun endlich

das lang erſehnte Ende finden und Alles

hoffte in bangem Harren auf das Reſultat.

Einzeln kamen auch ſchon theilweiſe die aus

gezogenen Krieger zurück, nur Lenore hoffte

noch immer vergebens auf die Rückkehr ihres

Wilhelms; trübe und freudenleer vergingen
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ihr die Tage, ſchrecklich bang und kummer

ſchwer die für ſie ewig langen Nächte, weil

ſie nur bleiern undÄ# vorüberſtrichen,

und wenn es ja geſchah, daß Müdigkeit, Thrä

nen und Kummer ihre vom Weinen geröthe

ten Augenlider zu einem kurzen Schlummer

niederdrückten, ſo war dieſes keine wohlthätige

Ruhe, denn dann wurde das unglückſelige

Mädchen erſt recht durch die qualvollſten

Träume gemartert, und wenn dann das Mor

genroth im fernen Oſten zu ſchimmern begann,

dann fuhr ſie aus ihren wüſten Träumen auſ

und ſtarrte einer Irrſinnigen gleich eine Weile

um ſich her, gleich als ob ſie ſich erſt ſam

meln unüßte, um Trug von Wahrheit zu unter

ſcheiden, obgleich eines ſo bitter wie das andere

war. Sobald ſie aber zum vollen Bewußt

ſein gelangt, dann iſt es auch einmal wie

das andere Mal, daß ſie mit gerungenen Händen

von ihrem Lager aufſpringt und in die Knie

ſinkend ruft: „Wilhelm, biſt du untreu oder

todt? wie lang ſoll ich noch weinen? tröſte

mich, ſäume nicht mich abzurufen, wenn du

geſtorben biſt; lebt denn der alte Gott nicht

mehr! Iſt keine Gnade, kein Heil für mich

und mein namenloſes Elend mehr zu finden?“

So ging es Tag für Tag, und die Mutter,

welche dieſen Jammer ihres Kindes mit an

ehen mußte, verging faſt vor Angſt und

Wehmuth, und da ſie den Junker untreu
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wähnte, ſo machte ſie oft in bitteren Worºn

des Grolles ſich Luft, indem ſie mit ſchlecht

Ä Troſtesworten oft zu dieſer ſagte:

„Mein armes Kind, was jammerſt du um

den Ungetreuen? Laß ihn fahren. – Er hat

deiner ſicherlich vergeſſen, in dem fernen Böh

merlande vielleicht ſchon längſt mit einer ihm

ebenbürtigen Dame ein Ehebündniß geknüpft.

Laß ihn fahren, mein Kind, es wird keinen

Gewinn ihm bringen, denn in ſeiner einſtigen

Sterbeſtunde wird ſein Meineid ſchwer ihm

auf der Seele brennen!“

Wenn ſo die Mutter nach ihrer gutge

meinten, aber höchſt irrig angebrachten Weiſe,

die Tochter zu tröſten ſucht, dann ſchüttelt

Eleonore immer ungläubig das ſchöne Locken

haupt, und ſie erwiedert mit geſpenſtiſchem

Lispeln: „Nein, Mutter, nein! Du beſchuldi

eſt Wilhelm umſonſt des Meineids; Wil

Ä wird mir nicht untreu; er iſt todt. –

Ach Mutter, laſſe mir doch noch den ſchwachen

Troſt, daß er ſelbſt im Tode meiner nicht

vergißt und der verhaßten Verbindung mit

Günthern mich entziehet. – Ach Mutter, er

iſt todt oder in Feindes Hand! Ach hilf,

Mutter, hilf! daß ich ihn der Gefangenſchaft

entreißen kann, in der er ſchmachtet!“ –

Die Mutter, welche auf dieſe Fragen

und Aufforderungen keine Antwort hatte und

nichts Geeignetes zu erwiedern wußte, ſchwieg
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meiſtens zu Ende mit bitterem Kummer ſtill,

denn ſie befürchtete, daß der Verſtand ihres

Kindes ſich verwirren könne, aber auch ihren

Gatten, den Paſtor, wagte ſie nicht über den

wahren Gemüthszuſtand der leidenden Tochter

aufzuklären, und ſo glaubte denn dieſer zuletzt,

daß die Sache doch nicht ſo ſchlimm gehen

würde, als er anfänglich ſelbſt gefürchtet hatte

und gab ſeinem Amts-Collegen Günther immer

die tröſtlichſten Verheißungen auf ſeinen We

nach Wuſterode mit, wenn dieſer immer ſi

über Lenorens Kaltſinn bei ihm beklagte.

7. Kapitel.

Die beiden Väter verſöhnen ſich wieder.

Es war am 15. Februar 1763, als Ä
dem ſächſiſchen Jagdſchloſſe Hubertusburg dur

den Geſandten der Kaiſerin Maria Thereſia

von Oeſterreich, Hofrath Collenbach, durch den

Abgeſandten des Königs von Preußen, den

Legationsrath von Herzberg, und den Geheim

rath von Fritzſch als Bevollmächtigten des

Churfürſten von Sachſen, daſelbſt im Auf

trage ihrer Monarchen der Frieden abgeſchloſſen.

und zur größten Freude der Völker publizir

wurde.

Die Nachricht von dem lange erſehnten

Frieden, welche allenthalben wie ein Gruß
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er Engels-Chöre aufgenommen wurde, brachte

wie natürlich auch # dem Gute und der Ort

ſchaft Starkow eine nicht geringe freudige Auf

regung hervor. Am meiſten aber waren

der greiſe Gutsherr und des Pfarrers Toch

ter in der größten Spannung und beide um

des Junkers willen, der von ihnen mit der

größten Sehnſucht erwartet wurde.

Wallheims Briefchen, daß er und der

Junker bald auf das Gut kommen würden,

hatte der Major erſt um das Neujahr 1763

erhalten, obgleich Wallheim denſelben im Sep

tember 1762 geſchrieben hatte. Aber der Ma

jor, der es aus Erfahrung nur ſelbſt zu gut

wußte, wie mangelhaft es im Kriege mit der

Feldpoſt beſtellt war, begnügte ſich gerne mit

den lakoniſchen Zeilen des Dieners, obgleich

auch nicht einmal Wilhelm ſeinen Namen

darunter geſchrieben hatte. –

So froh und freudig nun auch der alte

Baron das Wiederſehen ſeines Sohnes er

hoffte, ſo machte ihm doch der Gedanke an

Wilhelms Liebſchaft mit der Pfarrerstochter

nicht wenig bange, und er ging lange mit ſich

zu Rathe, was er beginnen ſollte, um nicht

mit ſeinem Sohn, dieſer Affaire wegen, aber

mals in Colliſion zu kommen, und endlich

glaubte er das geeignete Mittel gefunden zu

haben.

Seit jenem Tag, wo der alte Baron in
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ſo roher und übermüthiger Weiſe den wür

digen Paſtor ſo tief gekränkt hatte, waren ſich

Beide nicht mehr zu Geſicht gekommen. Der

Major, der von jeher kein leidenſchaftlicher

Kirchengänger war, hatte von dieſem Tage

an das Gotteshaus nicht mehr betreten, und

zwar anfangs aus Groll gegen den Paſtor,

ſpäter aber durch Krankheit gezwungen, wenn

# nicht das Bett, ſo doch die Stube zu

üten. -

Wallheims Brief, daß er und der Jun

ker bald kommen werde, und dann die neuer

liche Freudenbotſchaft von dem Frieden, hatten

den alten Haudegen mehr kurirt als alle Me

dicinen, Salben und Pflaſter der ganzen Welt

zuſammen, denn er malte ſich ſchon im Geiſte

die froheſten Bilder der Zukunft aus.

Um dieſes Glück aber ſich auch vollkom

men ſicher zu ſtellen, nahm er eines ſchönen

Tages Hut und Stock und wanderte ſchnur

gerade dem Pfarrhauſe zu, und trat mit kurzem

Gruße bei dem höchlich verwunderten Paſtor

ein, welcher den Gutsherrn höflich und ehr

ºrbietig empfing. –

Einige Secunden ſpielte der Major mit

dem goldenen Knopf ſeines Rohres, dann aber

ſprach er raſch nach ſeiner gewohnten Solda

tenmanier: „Hört, Alter, ich glaube, daß es

ſchon beinahe anderthalb Jahre ſind, daß wir

uns nicht geſehen haben. – Ja! ja,“ fuhr er
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wie in Gedanken mit ſich ſelbſt ſprechend fort:

„Ja! ja, an jenem ärgerlichen Tage, als mein

Wilhelm zum Heere abmarſchirte, habe ich

es mit Euch nicht recht gemacht, ich hatte den

Kopf ſo voll und deßhalb müßt Ihr mir es

auch nicht übel annehmen, es thit mir wahr

lich leid, daß ich ſo barſch mit Euch verfuhr!“

Als ſo der alte Major zu dem Paſtor

ſprach, da war aller Groll und alle Bitter

keit aus der Bruſt des biederen Geiſtlichen

verſchwunden, und unaufgefordert, gleichſam

zum Danke, daß der Major als ſein Kirchen

patron den erſten Schritt zur Verſöhnung ge

than hatte, wiederholte nun der Paſtor das

an jenem Tage abgelegte Verſprechen, ſeine

Tochter mit dem Paſtor Günther aus Wuſterode

am Friedensfeſte ehelich zu verbinden, auf's

neue, und wohl zufrieden ſchritt der Baron

mit dem befriedigenden Gedanken aus dem

Ä daß, wenn ſein Wilhelm zurück

kehren würde, die gefährliche Lenore ſchon

Pfarrfrau in Wuſterode ſei. –

Seitdem der Major den Paſtor beſucht

hatte, war dieſer ein ganz Anderer geworden,

er war freudig, froh bewegt, ſo daß es faſt

ſchien, als ob ihm das Zerwürfniß mit ſeinem

Kirchenpatron mehr an dem Herzen gelegen

ſei, als der ſichtliche Gram und das Hinſiechen

ſeines einzigen Kindes. Ja und gewiſſermaßen

war es auch ſo, nur mit dem Unterſchied
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daß der Paſtor, welcher ſich auf Liebesſa

herzlich ſchlecht verſtand, beiÄ
es bei Lenoren nicht ſo viel auf ſich habe,

und daß, ſobald ſie nur einmal Günthers Frau

ſein und häusliche Pflichten auf ſich haben

würde, die kurze Liebelei mit dem Junker

bald vergeſſen werde. Daß ſein Gutsherr #
die Hand zuerſt zur Verſöhnung geboten hatte,

war ihm aber ein Sporn mehr, dieſe Heirath

ſo bald als möglich abzuſchließen, und er be

grüßte daher mit doppelter Freude die Wei

ſung ſeines Superintendenten, ſchon am letzten

Sonntag des Märzen das Friedensfeſt feier

lich zu begehen.

Nun ſollte dieſer Sonntag, ſeinem ein

mal gemachten Ausſpruche zur Folge, auch

zugleich der Hochzeitstag ſeiner Tochter ſein,

da aber Günther an dieſem Tage ſelbſt zu

viele geiſtliche Verrichtungen hatte, und nicht

wohl abzukommen vermochte, ſo wurde unter

den zwei Amtskollegen beſchloſſen, daß die

Trauung dafür ſogleich am nächſtfolgenden

Morgen frühzeitig erfolgen ſollte.

Mit banger Erregung hatte Lenore bis

her alle dieſe Vorkehrungen mit beobachtet,

und der Wechſel der Gefühle drängte ſich in

der Bruſt der geängſtigten Jungfrau immer

heftiger, denn zitterte ſie einerſeits vor dem

Friedensfeſte, ſo vertraute ſie doch hinwieder

dem Schwur des fernen ſo Geliebten, daß er
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ſie holen wolle am Vorabend ihres Hochzeits

tages, er möge nun noch am Leben ſein oder

bereits unter den Schatten der Verſtorbenen

waudeln. Der Glaube an Wilhelms Verſpre

chen und der daumit verbundenen Möglichkeit,

daß ſein Geiſt ſie abrufen könne aus dieſe

Welt, wenn er auch nicht mehr am Leben ſei,

dieſer Glaube hatte ſich bei ihr ſo feſt ge

wurzelt, daß Niemand ihr denſelben zu rauben

im Stande geweſen ſein würde. „Wilhelm

erlöſt mich“, das war wie das Evangelium

bei ihr, und deſhalb vermochte ſie ſelbſt des

Vaters Rückſprache betreffs der Vermählung

mit dem Paſtor Günther ruhig anzuhören,

denn was auch der Vater zu ihr ſprechen

mochte, der Gedanke, daß ſie Wilhelm erlöſen

würde, ließ ſie Alles muthig ertragen.

8. Kapitel.

Das geheimnißvolle Grab.

Mitterweile war das Friedensfeſt immer

näher gerückt und Lenorens Mutter legte unter

Strömen bitterer Thränen die Ausſtattung

ihres Kindes zurecht, denu ſie ſah ja nur

allzuwohl, in welch furchtbarer Aufregung ihre

arme Tochter ſich befand.

Wohl an nur wenigen Orten des Lan

des mochte das Friedensfeſt ſo genau mit
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der Heimkehr der aus dem FeldeÄ
den Krieger zuſammentreffen, als auf dem

Dörfchen Starkow und Umgegend und Alles

ging deshalb auch drüber und drunter, und

auch die Kirchen war -u nur halb gefüllt, denn

Viele hatten ja ihre Lieben bei dem Heere

und wieder Andere waren aus Neugier auſ

die Landſtraße hinausgezogen, um die heim

kehrenden Regimenter zu begrüßen und ziehen

zu ſehen. Auch im Pfarrhauſe ſelbſt war

nicht die gewöhnliche Sonntagsruhe, die ſonſt

in den friedlich ſtillen Räumen herrſchte. Die

Paſtorsfrau hatte alle Hände voll zu thun,

Ä alles für die Hochzeit ihrer Tochter zu

O(EI.

Äer ſelbſt aber befand ſich fortwährend

in einem fieberhaften Zuſtande, und ihre Ge

danken waren zwiſchen der ihr aufgedrungenen

Vermählung mit dem verhaßten Mann, und

der Rückkehr oder dem Schwure des Gelieb

ten getheilt. Dieſe Gedanken verfolgten ſie

überall hin, und ſelbſt während der Feſtpre

digt ihres Vaters verließen ſie dieſe Gedanken

nicht, und ihre Aufregung ſteigerte ſich von Mi

nute zu Minute und jeden Augenblick glaubte

den Junker zur Kirche hereinkommen zu

E)-EI. –

Ein großer Theil von der furchtbaren

Aufregung des armen Mädchens war auch dem

Umſtande zuzuſchreiben, daß ſich ein eiaen
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thümliches Gerücht im Dorfe verbreitet hatte

und welches die ganz von dem Schwure des

Geliebten eingenommene Lenore ſogleich in

Zuſammenhang mit ſich und ihren ferne wei

lenden Geliebten brachte. Das Gerücht aber

beſtand in folgender miſteriöſen Geſchichte:

Es war am Freitag Abends vor dem

Sonntag des Friedensfeſtes, als während der

Abweſenheit des Todtengräbers, der ſich mit

einem Weibe eben, um etwas einzukaufen,

in der Stadt befand, ein vom Kopf bis zum

ße ganz in Trauer gehüllter fremder Mann

i den Kindern des Todtengräbers eintrat,

und nachdem er fünf Thaler auf den Tiſch

legte, befahl er den Kindern dem Vater zu

ſagen, daß er zunächſt der freiherrlichen Gru

ein Grab für einen Erwachſenen graben ſo

und daß dieſes Grab bis zum Ä
vollendet ſein müſſe. Der Todtengräber, als

er dieſes bei ſeiner Heimkehr erfuhr, dachte

nun nichts Anderes, als daß während ſeiner

kurzen Abweſenheit plötzlich Jemand aus dem

Dorfe geſtorben und auch wieÄ der Schul

meiſter in Kenntniß von der Grabung des

Schachtes geſetzt ſein müſſe. – -

Da außerdem die Bezahlung eine aus

nahmsweiſe ſehr ſplendide war, ſo beeilte er

ſich auch dem Wunſche des Angebers allſo

gleich nachzukommen und er ging demnach auch

unverzüglich noch in der Freitags-Nacht an
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am Sonnabend Morgens das Grab vollendet

war.“ - - -,

Wie ſehr aber erſchrack jedoch der gute

Mann, als er im #Ä
dem ## Nachfrage hielt, wer denn

eigentlich aus dem Dorfe geſtorben ſei, –

und von dieſem höchſt verwundert die Ant

wort erhielt, daß er von gar Nichts wiſſe;

nun eilte der Todtengräber das ganze Dörf

chen auf und ab, ja fragte ſelbſt auf dem Gute

und zuletzt gar in dem Pfarrhauſe nach, was

es mit dem geheimnißvollen Grabesſchacht für

eine Bewandtniß habe, doch ſowohl in der

# der armen Dörfler als auch anf dem

eiherrlichen Schloſſe und in dem Pfarrhauſe

überall wurde ihm die gleiche Antwort zu

Theil, daß man von der Anſchaffung eines

Grabes nichts wiſſe und auch Gottlob Nie

mand geſtorben ſei. –

Lenore aber, die bei der Anfrage des

Todtengräbers gerade auf dem Zimmer ihres

Vaters anweſend war, zuckte, von einem leich

ten Schauer ergriffen, unmerklich zuſammen,

während der Paſtor dem Todtengräber die

Weiſung gab, den Schacht indeſſen zuzudecken,

der Ä. aber, welchen der Herr aus der

Gemeinde abberufen werde, ſollte ſeinen Platz

darinnen finden. Der Todtengräber ging heim

und damit ſchien die ganze Sache abgemacht,
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aber die Dörfler ſteckten immer noch die Köpfe

zuſammen und wisperten über den geheimniß

sollen Grabesſchacht, der angeſchafft wurde,

ohne daß Jemand aus der Gemeinde noch ge

ſtorben war.

Lenore aber war von dieſem Angenblick

an noch bleicher und ſtiller als ſonſt geworden,

und eine düſtere Ahnung ſagte ihr, daß ihr

Geliebter in der Ferne geſtorben und nun

gekommen ſei, um für ſie eine Ruheſtätte zm

beſtellen. Alle dieſe Gedanken ſtürmten mäch

tig auf das Mädchen ein, gaben ihrem Aus

ſehen ein ſo ſchmerzliches Gepräge, daß der

Vater Mitleid mit ihr zu fühlen begann und

keine Einwendung dagegen machte, als ſie gleich

nach Tiſche auf ihre Kammer ſich zurückzog,

obgleich der Paſtor Günther auf Beſuch kom

men wollte, indem er mit ſeinen künftigen

Schwiegerältern uoch ſo mancherlei zu beſpre

chen hatte. –

Günther, welcher bisher immer gewohnt

war, daß ſeine Braut ſich vor ihm ſtets ver

borgen hielt, befand ſich heute ſchon längere

Zeit bei den Schwiegerältern, als er end

lich ſich ein Herz nahm und zm Lenorens

Bater ſagte: „Ach, liebſter Schwiegervater,

ſagt mir doch was eigentlich daraus werden

ſoll, wenn ſelbſt heute, kaum einige Stunden

vor unſerer Trauung, die Braut ſich vor mir
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flüchtet; ich denke, daß ſie wenigſtens heute

:ine Ausnahme machen ſollte.“ –

Der Paſtor, welcher die Giltigkeit dieſes

Vorwurfes begründet ſah, entſchuldigte ſeine

Tochter mit ihrem Unwohlſein, Ä aber

zleichwohl ſeiner Gattin Lenoren ſogleich hie

her zu holen. . .

Nur mit innerem Widerſtreben kam Le

uorens Mutter dieſer Weiſung ihres Gatten

nach, denn ſie fürchtete, daß ihre Tochter ihr

nicht im Guten folgen würde. Doch ſiehe da,

das Kämmerlein ihrer Lenore war leer, und

auch im ganzen Hauſe war ſie nirgends zu

finden und die Mutter kam deshalb unver

richteter Sache zu den beiden Männern zurück,

indem ſie ihnen gegenüber die Vermuthung

ausſprach, daß Lenore wohl zu einer armen

Frau im Dorfe gegangen ſein dürfte, welche

bisher von Lenoren immer wöchentlich betheilt

worden war und ſie war froh, als der Paſtor

ſie erſuchte, Lenoren von dort abzuholen und

heimzubringen – denn ſie glaubte, daß ſie

während des Heimweges ihre Tochter leichter

werde beſchwichtigen können, damit dieſe we

nigſtens ein paar freundliche Worte mit ihrem

Bräutigam wechſeln würde.

Als die Mutter Eleonorens vor die Thüre

des Pfarrhofes trat, wurde ſie jedoch durch

ein unerwartetes Schauſpiel recht ſchmerzlich

überraſcht, ſie ſah nämlich einen ganz ſchwarz
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bedeckten Wagen, mit zwei Rappen beſpannt,

angefahren kommen und dem Wagen zur Seite,

ebenfalls auf einem ſchwarzbehangenen Rappen,

den alten Wallheim mit gar trübſeligem Ge

ſichte reiten und eine Schaar Einwohner des

Dorfes, welche nicht den Einzuge der Sol

datenÄ waren, folgten dem

ſeltſamen Leichenzuge nach. Als Wallheim an

dem Pfarrhofe vorüberkam, und die Mutter

Lenorens an der Thüre desſelben ſtehen ſah,

grüßte er ſie mit finſteren Blicken und ſagte

mit vor Schmerz erſtickter Stimme: „Seht

hier den Leichenzug meines armen Junkers,

Nun könnt Ihr ganz ruhig ſein, der ſchadet

Euch nicht mehr, ſagt es Eurem Gatten uud

auch dem Paſtor Günther. Gott zum Gruße,

rau Paſtorin!“ und damit ritt der alte Hu

ar wieder weiter. Die erſchrockene Frau aber

taumelte mehr als ſie ging in das Zimmer

zu den beiden Geiſtlichen zurück, und erzählte

ihrem Gatten, was ſie ſoeben geſehen und

von Wallheim vernommen hatte.

Momentan durchzuckte Schreck den Paſtor,

wenn er an den tiefen Schmerz des nun kin

derloſen greiſen Vaters dachte, dann aber

drängte unwillkürlich der Gedanke ſich ihm

auf, daß Gottes weiſe Vorſicht hier gewaltet,

und vielleicht durch Wilhelms frühen Tod

# bei weitem größerem Unglücke geſteuert
MÜE.

Lenore, 4
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Raſch kleidete er ſich an und indem er

Günthern erklärte, daß es ſeine heiligſte Pflicht

nun ſei, zu ſeinem Kirchenpatron zu gehen

und ihn zu tröſten, verabſchiedeteÄ VGU

ſeinem künftigen Schwiegerſohn# ſchnell

auf das Schloß, Günther verzichtete

heute gerne auf das Wiederſehen der kal

ten Braut, da auch er meinte, daß mit dem

Tode des Junkers ein neues Leben für ihn

ſelbſt beginnen werde, und froheu hes be

gab er ſich auf den Heimweg. . .“

Die Frau Paſtorin aber ging nun eben

ſo ängſtlich um ihr armes Kind aufzuſuchen,

damit dasſelbe nicht etwa durch unberufene

Zeugen das ſchreckliche Ereigniß zu jäher

fahren würde. -

Der Tod ſöhnt alle Feindſchaft ans, anch

Paſtor Bürger, als er auf das Schloß des

Gutsherrn kam und dort den Junker in eben

derſelben Uniform, in welcher er gefallen war,

ziemlich gut erhalten ſah, auch der Paſtor

vergaß allen Groll, als er den jungen Mann

ſo vor ſich ſah und verzieh ihm vom Herzen

all den Jammer und das bittere Leid, welches

er durch lange Zeit hindurch erduldet hatte,

und tröſtete nun den tiefgebengten Vater, wel

cher ſeinen blühend ſchönen Sohn zu um

armen hoffte, und nun deſſen Leichnam vor

ſich ſah. –
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- - - - . . - - - - - -

9. Kapitel.

wie renore ihren wilhelm trenlos wähnt

und darüber dem wahnſinn verfällt.
- - - -

Inzwiſchen alle dieſe Vorfälle in dem

Heimathsorte Lenorens ſich zutrugen, war dieſe,

von unwiderſtehlicher Sehnſucht getrieben, auſ

Umwegen der Landſtraße zugeeilt, um ihren

Wilhelm zuerſt zu ſehen, ihm ihre ſchwere

Bedrängniß zu klagen und etwa ſogleich mit

ihm zu entfliehen, ehe vor ſie noch etwa mit

Gewalt mit einem Andern zum Traualtar

geſchleppt würde. -

Ihre Sehnſucht war lange der Zeit vor

ausgeeilt, denn über eine gute Stunde mußte

ſie wohl warten, bis endlich der immer näher

ankommende Andrang von Menſchen und fer

nes Muſikſpiel und Glockengeläute von den

ringsumher liegenden Kirchenthürmen, ihr be

kundete, daß der Anzug der Krieger nahe ſei. –

Mit angehaltenem Athem lauſchte ſie

von ihrem Hügel aus, wo ſie gleichſam wie

in einem Verſtecke ſich befand, dem immer

mehr ſich nähernden Muſikſpiele, bei deſſen

kriegeriſchen und frohen Weiſen ja auch ihr

über Alles geliebter Wilhelm einherritt.

Endlich, j nach langem Harren, zeugten

ſich die erſten Schaaren der Soldaten und

frobes Jauchzen und Singen des Volkes, ver
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eint mit den heimkehrenden Kriegern, ver

mengte ſich in bunter Luſt uud Freudigkeit,

und fröhlich ſchmetterten darunter die Trom

peten der Muſikbanden. –..

Ueberall, allüberall rund umher war

frohes Wiederſehen der Geliebten, Aeltern,

Brüder, Schweſtern, Bräute, Alle, alle waren

glücklich, nur ſie, nur die Arme ſtand noch

vereinſamt da; doch nur Geduld, da nahen

ſchon zwei Burſche aus dem Nachbardorfe

die zugleich mit ihrem Wilhelm abmarſchir

waren, die ſaßen, in Huſaren-Uniform, hock

zu Roſſe – und dunkle Gluth färbte ihr

erblichenen Wangen, als ſie, die Hand feſt

auf das pochende Herzchen gedrückt, leiſe hin

flüſtert: – „Nun, nun kommt auch er“ –

und dem Falken gleich, der verlangend nach

Beute haſchend ſucht, fliegen ihre Blicke die

Reihen der Krieger durch, aber Schaaren auf

Schaaren ziehen heran, doch kein Wilhelm,

kein Wallheim befindet ſich darunter und doch

iſt der Zug bereits zu Ende. –

Da eilt ſie, von furchtbarer Angſt ge

trieben, fort von dem Hügel, um im raſen

den Lauf vorzueilen, die beiden ihr bekannten

Burſche einzuholen und dieſe um ihren Wil

helm dann zu fragen. Doch hat die Angſt

die Blicke ihr verwirrt? ſie mochte uoch ſo ſehr

ihr Geſicht anſtrengen, ſie konnte die beiden

Burſche nicht mehr finden. – Jetzt rief ſie
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in entſetzenvollem Jammer den Namen des

Geliebten, fragte Jeden, den ſie ſah, nach ihm,

aber alle, die den Zug ſchloſſen, kannten den

Junker nicht, denn ſie waren von einem anderen

Regimente und hatten bloß dem Zug ſich an

geſchloſſen, um auf Urlaub in ihre Heimath

zu gehen.

Als nun Lenore auf alle ihre Fragen

nur höchſt ungenügende Antworten bekam, als

ſie Alles rund umher ſo glücklich und zufrie

den ſah, da, ach da fühlte ſie ihr Elend dop

pelt und dreifach und nun kamen ihr auch

die oftmaligen Reden ihrer Mutter in den

Sinn, daß Wilhelm ſie vergeſſen, betrogen,

ja vielleicht in den Armen einer Andern gan

verſpottet habe. Das Gefühl der ſchmerzlich

ſten Verlaſſenheit überkam ſie mit unſägli

chem Grauen. Alle, alle waren ſie ſo glück

lich, nur ſie allein war verhöhnt, verlaſſen

und betrogen, in ihrer heißen, allgewaltigen

Liebe, ihrem bisher ſo brünſtigen Glauben und

allem ihren Hoffen, ihr Vertrauen auf Got

war gebrochen, und in wilde Raſerei und

Verzweiflung ausbrechend, warf ſie ſich zur

Erde, ſtieß läſterliche Reden gegen Gott und

Menſchen, und zerraufte in wahnſinniger Wuth

ſich das ſchöne Locken-Haar.

In wilder, verzweifelnder Haſt jagte ihr

Athem und ſie ſtieß gräuliche Flüche aus, ſie

verfluchte den ſonſt ſo heiß geliebten Wil
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lieb und theuer war. Ihre Augen rollten.

fürchterlich in den Höhlen und die ſchlanken

# krallten krampfhaft in die feſtgefrorne

rde, indem ſie beſinnungslos zu Boden ſtürzte

und von einer tiefen SÄ umfangen,

wie todt da lag. – -

Dieſer Zuſtand war jedoch nur von kur

zer Dauer, denn plötzlich ſchüttelte ein eiſiger

Ä den Körper der Jungfrau und ein neues

eben ſchien denſelben zu durchglühen.– Wild

raffte ſie ſich empor und ihr war's, als ob

ſie ihren Name rufen hörte, – und mit ſtumpf

ſinnigen Blicken ſtarrte ſie nach der Gegend

ihrer Heimath zu; dann drehte es ſie einige

Male raſchÄ gleich wie im Wirbeltanze

und ſie ſchrie lachend dazu, daß es gellend in

den Wäldern wiederhallte: „Juhei! ſa, ſa!

tralala, heute iſt Hochzeit, Hochzeit, Hochzeit!“

und fliehenden Laufes lenkte die Unglückliche,

deren Verſtand gebrochen war, ihre Schritte

dem Elternhauſe zu. Die Mutter, welche bis

her troſtlos das Dorf durchwandert hatte um

ihr Kind zu ſuchen, war ſo eben vor Kurzem

heimgekommen und wußte ſich nicht zu rathen

noch zu helfen, als ſie ihre unglückliche Tochter

in dieſem Zuſtande nach ihrer Kammer eilen

ſah, und folgte im ſtummenEntſetzen, die Hände

ringend, derſelben auf dem Fuße nach. –

Lenore aber, welche trotz ihres Irrſinnes den
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noch die treu liebende Mutter erkannt hatte,

warf ſich wehklagend auf ihr Lager hin, indem

ſie mit kreiſchender Stimme rief: „Ach Mut

ter, liebſte Mutter, nun iſt Alles hin! nun

mag die Welt mit ihrer Luſt verſinken, ich

habe nie mehr Theil an ihr, ich mag nicht

mehr leben, denn mein Alles, mein Wilhelm

iſt mir verloren, für mich Aermſte gibt es kein

Heil und Erbarmeu, weder im Himmel noch

auf Erden.“

Die Mutter, welche von dem leicht ver

zeihlichen Irrthum befangen war, daß Leuore

wiſſe, daß Wallheim die Leiche des Junkers

auf das Schloß gebracht habe, ſuchte alle

Troſtgründe der Religion hervor um ihr Kind

zu beruhigen. Doch Lenore hörte ſie gar nicht,

ondern wüthete immer fort, ſodaß die glaubens

mme Mutter entſetzt in ihre Knie ſank und

Gott inbrünſtig bat, mit ihrem armen Kinde

nicht in das Gericht zu gehen, als aber end

ſich Lenore abermals in Raſerei zu Boden

fiel, ſich die Bruſt zerſchlug und die Haut

von den Händen rang, da konnte die unglück

liche Mutter es nicht länger mehr anſehen,

ſie ſtürzte jammernd und hilferufend hinaus nnd

fort um den Bater herbeizurufen, der noch im

mer auf dem Schloße ſich befand, der, trotzdem

es ſchon auf die 11. Stunde der Nacht ging,

doch dem Willen des Gutsherrn gefolgt war,

und die Leichenandacht zuerſt im Schloſſe ſelbſt
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abhielt, dann aber mit dem Leichenbegängniß

auf den Friedhof hinauszog, wo Wilhelm in

die herrſchaftliche Gruft heute noch auf den

ausdrücklichen Wunſch des Majors gebracht

wurde, weil, wie er ſagte, er es nur zu gut fühle,

daß es auch mit ihm zu Ende ginge, und er

vielleicht ſchon Morgen nicht im Stande wäre,

dem Leichenbegängniſſe ſeines einzigen Kindes zu

folgen, und der Paſtor, der keine Ahnung hatte

wie traurig es in ſeinem eigenen Hauſe ſelbſt

beſchaffen war, leiſtete um ſo williger dem

Begehren des Majors Folge, als er, wenn die

Leiche in ſtiller Nacht beerdiget wurde, leichter

hoffen konnte, den Sterbefall vor ſeiner Toch

ter ſo lange zu verbergen, bis dieſe ihre

Trauung mit Günther abgehalten haben würde.

10. Kapitel.

Die Erfüllung des Eid-Schwures. -

In ihrer Raſerei hatte Lenore den Ab

gang ihrer Mutter nicht bemerkt, da ertönte

mit einemmale ſchaurig und dumpf die Todten

glocke an ihr Ohr und abermals deuchte ihr,

als ob Jemand ſie beim Namen riefe, ſie

ſprang auf und fragte ſich ſelbſt mit blöd

ſinnig verzerrtem Lächeln: „He Schatz, ſag

mir doch, wer wird ſo ſpät noch in der Nacht

begraben?“ und ſich ſelbſt antwortend erwie

derte die Unglückliche mit veränderter hohlen
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Lenore.“ – „Die, ei, – die, denke ich, macht

ja: Hochzeit?“ ging es von vorne wieder an,

–worauf ſie gleich früher wieder antwortete:

„Ja freilich macht ſie Hochzeit, – Hochzeit

mit ihrem Wilhelm, heute noch im Sarge!“

– „Da wird's dann wohl recht luſtig zu.

gehen?“ „Luſtig, nun wohl, das läßt ſich denken,

luſtig, ganz luſtig, er kommt bald ſie abzuholen,

denn es iſt ja Friede, und da hat er geſchworen

ſie abzuholen, ſei es im Leben oder ſei's im

Tode!“ So in ähnlicher Weiſe plauderte ſie

immer in ihrer Verrücktheit vor ſich hin, plötz

lich ſah ſie den weißen Kranz auf dem Tiſch

liegen, welchen ihr die Mutter zu ihrem mor

genden Hochzeitstag mit dem Paſtor Günther

aus der Stadt hatte mitbringen laſſen, –

und haſtig haſchte ſie nach demſelben, indem

ſie wieder weiter fortplandernd mit dem Kranz

dicht hin vor den Spiegel trat und den Kranz

mit Nadeln auf dem Haupte feſtmachend, ſagte

ie: „Ei, ſiehe da, mein Ehrenkranz und auch

yrthe iſt dabei! das wird Wilhelm wohl

gefallen, –- aber mein Gott, der Kranz ſteht

mir häßlich, ach ich bin auch gar nicht mehr

ein bischen ſchön, und die Damen und Fräu

leins in dem Böhmerlande ſind doch Alle ſo

reizend, daß ſogar Wilhelm ſeinen Schwur

und ſeine arme Lenore über ſie vergaß,“ ſagte

ſie mit einem Male faſt tonlos, während ſie
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die wirr in die Stirne hereinhängenden Haare

mit zitternder Hand aus dem # zu ſtrei

chen ſuchte. – Ach die Aermſte hatte recht,

ſie war eine Erſcheinung zum Entſetzen, denn

der fürchterlichſte Wahnſinn war in allen ihren

Ä Thun und Laſſen furchtbar ausgeprägt

ie ſie den Kranz am Haupte befeſtiget hatte,

nahm ſie das Braut-Kleid von der Wand und

riß es von oben bis unten durch, indem ſie

es wie einen Mantel umnahm und ſich hinein

hüllte, – und abermals wandte ſie mit trau

rigem Lächeln ſich dem Spiegel zu und

flüſterte mit klappernden Zähnen: „Führwahr

ein ſchönes Bräutchen. Nun, Wilhelm, was

zögerſt Du noch immer – ich bin bereit!“

Da,– wars Wirklichkeit oder der fürchterliche

Wahn ihrer aufgeregten Einbildungskraft?–

da geſchahen drei wuchtige Schläge an das

Thor des Pfarrhauſes, und beim erſten ſchrac

ſie heftig zuſammen, beim zweiten fing ſie hef

tig an zu zittern und hielt den Athem anÄ -

ent,als ob ſie die Zeit hätte ablauſchen wo

als aber der dritte Schlag erſcholl, da fuhr

ſie mit einem gräßlich wilden Schrei empor,

indem ſie mit einem Sprunge an das Fenſter

eilend rief: „Wilhelm! Wilhelm! o barm

herziger Himmel, ſo kommſt Du doch, mein

theurer Wilhelm!“ und das Fenſter leiſe

öffnend, lispelt ſie entzückt: „Ja, mein Wil

helm iſt's. – Er hat Wort gehalten, – drüben
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f dem KirchhofeÄ ſteht ſein

Rappe,“ – und ihr war's, al ob Wilhelm
u dem Fenſter verlangend ſeine Arme

ihr breitete ſie beugte halb ſich aus dem Fen

ſter und ſagte leiſe, ob nun zu dem wirklichen

Geſpenſte, oder jenem ihrer erhitzten Fantaſie:

„Wilhelm, wie biſt Du doch ſo bleich und

düſter, kommſt Du mich zu entführen, zu be

freien von dem fürchterlichen Zwange, das

angetraute Eheweib eines anderen Mannes

zu werden? O Dank, tauſend Dank! ich folge

Dir ja gerne, o, was habe ich für ſchweres

Leid um Dich getragen, was habe ich um Dich

bebetet, geweinet und gewacht. Wilhelm, ſie

ſagten Du ſeiſt treulos und ich wollte lange es

nicht glauben, und als ich endlich, faſt gezwungen,

es nun glauben mußte, ach Wilhelm, ſeit dieſem

Augenblick iſt ein Jahrhundert des qualvollſten

Schmerzes an mir bleiern vorübergegangen,

und mein armes, liebekrankes Herz ward mit

tauſend glühenden Dolchen durchſtochen. –

Doch nun iſt alles, alles gut; Du biſt da,

ADu lebſt und haſt Dein Wort gehalten. Aber

auch ich halte mein Wort Dir zu folgen, und

wäre es ſelbſt in's Grab,“ und ſachte ſchlich

ſie vom Fenſter zurück, öffnete leiſe die Thüre,

ging langſam über die Treppe und zum Hauſe

hinaus, – indem ſie zeitweiſe immer dabei,

vor ſich hin flüſterte: „Ich komme, Wilhelm,

– ich komme!“ – Unten bei dem Thore an
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gelangt, ſchien es der Wahnwitzigen, alsok

Wilhelm ſie auf ſein Pferd höbe, und während

ſie ihn liebeſelig mit beiden Händen umſchlang,

deuchte es ihr, als ob nun Beide im ſauſenden

Galopp davon jagten, daß Roß und Reite

ſchnoben und Funken aus Kieſel und Steinen

blitzten; der Mond ſchien hell und glänzend,

das Geſpenſt aber ſagte zeitweiſe im ſingen

den Tone: " . . .

„Wie ſcheint doch der Mond ſo hell –

Wie reiten doch die Todten ſchnell – ,

Dein Brautkranz flattert in dem Wind,

– Haſt du wohl Furcht, mein liebes Kind?“

Lenore aber, nur noch feſter an das bleiche

Geſpenſt ſich ſchmiegend, ſprach in ähnlicher

Weiſe:

„Ich fürchte nichts, ob dort noch hier –

Biſt Du, mein Liebſter, doch bei mir,

Und weil ich Dich nur wieder hab,

Folg' ich Dir gerne, ſelbſt in's Grab.“

Und hin ſchwirrte es durch die eiſige

Nachtluft, zur Rechten und Linken flogen Heide,

Land und Auen an ihren Blicken vorüber

und unter des Roſſes Hufen donnerten die

Brücken, und immer weiter gings und immer

weiter. Mit einemmale wars, als ob ſie vor

zinem großen eiſernen Gitterthore ſtille hiel

«en. Der Reiter aber gab darauf drei dumpfe

Schläge und die weiten Flügel flogen klirrend

auseinander und dann gings über Gräber und
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Leichenſteine hin, die Ä in dem fahlen

Mondlicht blickten und kalt ſauſte die Nacht

luft durch die fliegenden Haare der Braut

und während ihr die Stirne glühheiß brannte,

ſchüttelte der innere Froſt ihr ſo die Glieder,

daß ſie vom Haupte bis zur Sohle, wie von

einem ſchweren Krampf befallen, bebte.

Und abermals hielt Roß und Reiten

ſtille und mit klappernden Zähnen fragte Le

nore: „Wilhelm, wohin führſt Du mich?“

worauf das Geſpenſt hohl und ſchaurig dump

erwiedert: – „In das Brautbett, welches

ich für dich beſtellt, kühl und ſtill, ſechs Bret

ter und zwei Brettchen, – komm Geliebte,

folge mir und du biſt ferner aller Leiden

quitt.“ Und im Mondenlichte blinkte der ent,

ſetzten Lenore ein fleiſchloſes Gerippe entge

gen, indem es die Zähne fletſchend ſeine Auf

forderung ihm zu folgen wiederholte. Lenore

aber, obgleich ſie ihr Blut in den Adern er

ſtarren Ä, rief reſignirt: „Lieber Dein,

als in Günthers Armen.“ – Da breitete

das Gerippe die Knochenarme aus und ihr

wars, als würde ſie hinabgezogen, immer wei

ter, immer weiter, und gleich wie ein elektri

ſcher Schlag zuckte es durch ihren ganzen

Körper – – – und das ſchöne Mädchen,

die Blume der Mark an Schönheit und Tu

gend, lag todt an einem Grabe ihres heimath

lichen Friedhofes und zwar an dem Grabe
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nächſt der herrſchaftlichen Gruft, welches der

Todtengräber des Ortes, auf Anſchaffen des

Fremden in Trauer, gemacht hatte, ohne zu wiſ

ſen wer ſeine Ruheſtätte darinnen finden ſollte.

Die Gattin des Pfarrers, die in ihrer

Seelenangſt den Weg nach dem Schloſſege

nonmmen und dort erfahren hatte, daß

wohl der Baron, als auch der Paſtor und

die Dienerſchaft ſich bei Wilhelms Leichen

begängniſſe befänden, war im eiligen Lauf

wieder in das Pfarrhaus zurückgeeilt, indem

ſie ſich der Hoffnung hingab, daß vielleich

der Paſtor Ä zu Hauſe gekommen ſein

dürfte. War ſie ſchon auf das Tiefſte bekümmert,

daß ihr Gatte noch nichtÄ
ſo kann man ſich erſt den Schreck der Aerm

en denken, als ſie die Kammer ihres Kindes

leer undÄ Brautkleid verſchwunden ſah.

Einer Wahnwitzigen gleich, lief ſie mit

Zetergeſchrei im Hauſe umher, ſuchte alle

Winkel, alle Stuben aus, aber ihre Tochter

ſah ſie leider Gottes nirgends, – da nahm

ſie eine Laterne und eilte aus dem Unglücks

hauſe nach dem Kirchhof, um dort den Gat

ten aufzuſuchen, und eben als ſie ankam, ward

die herrſchaftliche Gruft geſchloſſen, – doch

während die Mutter noch in geflügelter Kürze

erzählen wollte, daß ihre Tochter nirgends zu

finden ſei, ſah man dieſelbe beim Schein der Wind

lichter als Leiche an dem offenen Grabe liegen.
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* - Als der Major uun des unglücklichen

Mädchens anſichtig wurde, da regte ſich mäch

tig ſein Gewiſſen und bittend, die zitternden

Hände gegen die erſtarrten Ehegatten hebend,

rief er flehend: „Verzeiht, o verzeiht mir

meine ſchwere Schuld.“ – Der unglückſelige

alte, adelsſtolze Mann hätte in dieſem Au

genblick wohl gerne ſein ganzes Rittergut und

älle ſeine Würden und Titel hingegeben, wenn

er nur dieſe# Menſchenleben dafür hätte

zurückkaufen können. – .

Die tiefgebeugten Eltern kehrten in ſtum

mem Schmerze zurück in das Pfarrhaus, während

Wallheim den zernichteten Major nach dem

Schloſſe geleitete, um ihn nach fünf Tagen

ſchon an die Seite ſeines einzigen Sohnes

im kühlen Grabesgrund zu betten.

Der adelsſtolze Mann hatte durch ſeine

Ä nicht uur die beiden Liebenden,

ondern auch ſich ſelbſt gemordet, und den

ieden der nun kinderloſen Eheleute für

immer vernichtet. Eingedenk der großen Schuld,

hatte auch der Major, da # Stamm

mit ihm erloſchen war und er keine geſetzli

chen Erben zurückließ, einen großen Theil

ſeines Vermögens Lenorens Eltern vermacht,

– ein Geſchenk, welches dieſe jedoch nur

dazu benützten, um ihre leidenden Nächſten

damit zu betheiligen, welches Geſchäft der red

liche Wallheim mit den braven Menſchen in
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Compagnieſchaft betrieb, indem er zu ihnen

in das Pfarrhaus zog und gleichfalls ſein von

dem Major ererbtes Gut zum Beſten ſeiner

nothleidenden Mitmenſchen verwendete, – bis

auch ihn der Tod ereilte und zu ſeinem ge

liebten Lieutenant zur Ordonanz berief.

Paſtor Günther, welcher Lenoren warn

und innig liebte, hat ſich nie vermählt und

ſein größtes Glück war von nun an nur noch,

an dem Grabe der geliebten Braut weilen zu

können, – und dieſer Vorliebe war es auch

zuzuſchreiben, daß er, nachdem Lenorens Vater

mit Tod abgegangen war, ſeine Pfarrei in

Wuſterode mit der minder einträglichen in

Starkow vertauſchte – aber er konnte hier

ungſtört die Blumen auf dem Grabe der Ge

liebten pflegen und ſeine freien Stunden dort

zubringen, bis auch er eines Tages auf dem

Grabe der todten Braut ſelig in dem Herrn

entſchlafen aufgefunden und ſeinem Wunſche ge

mäß zu der vorangegangenen Braut ins kühlt
Brautgemach des Ä ſanft gebettet wurde.

Mehr als ein Jahrhundert iſt ſeit dieſer

räthſelhaften Geſchichte ſchonÄ aver

in der Mark Brandenburg lebt die Sage von

der Todten-Braut und dem Geiſterritt um

Mitternacht noch ſo friſch und ###
dem Volke, als ob dieſelbe ſich erſt zur Stunde

zugetragen hätte. . :

Ende.
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